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Grundlagen

Über Kinder, die leiden...

Bernard Aucouturier

Das Leid eines Kindes spü-
ren und annehmen
Wie könnte man unberührt und ge-
fühllos gegenüber einer Familie sein,
die von der Last ihres sozialen und
ökonomischen Elends langsam zer-
stört wird, einer Last, die mit der Zeit
auch beim Kind jede Hoffnung auf
die Zukunft zerstört und verhindert,
dass es das Leben liebt. Und wie
könnte man unberührt und gefühllos
gegenüber einem Kind sein, das
weint, wenn es im Kindergarten al-
lein gelassen wird.

Das Leid eines Kindes zu spüren und
anzunehmen bedeutet eine philoso-
phische Wahl getrof-
fen zu haben: der an-
dere, hier das kleine
Kind, wird als eine
Person betrachtet,
deren Erfahrungen
als einzigartig be-
trachtet werden, und
die mit dem größten
Respekt behandelt
werden muß.

Über diese Form der
Annahme/des Ange-
nommen-werdens
kann das Kind Ver-
trauen fassen, es
fühlt sich vom Er-
wachsenen aner-
kannt und kann Emo-
tionen und Gedanken ausdrücken,
die es manchmal selbst überraschen.
Diese Haltung, dem anderen zuzu-
hören und ihn emotional in sich auf-
zunehmen, führt zu einer Atmosphä-
re, die die Sicherheit gibt, die für das
Verstehen des anderen und für Kom-
munikation notwendig ist.

Das Kind spürt, wenn wir für seine
Emotion nicht sensibel sind, wenn wir
uns nicht tonisch anpassen über ein
Lächeln, über einen tonisch-postura-
len Ausdruck, wenn wir nicht verba-
le Formulierungen finden, die mit dem
emotionalen Inhalt zu tun haben:
sofort macht sich ein Unbehagen
breit, das den körperlichen und ver-
balen Ausdruck des Kindes lähmt und
steril werden läßt.

Das Leid eines Kindes zu spüren und
anzunehmen, erfordert eine unmittel-
bare Sensibilität. Ihr Ursprung liegt
in unseren eigenen leidvollen affek-
tiven und beziehungsmäßigen Erfah-
rungen, die wir mehr oder weniger

bearbeitet und bewäl-
tigt haben. Das Leid
eines Kindes ist wie
ein Spiegel, in dem
unsere eigenen tie-
fen, schmerzhaften
körperlichen Ein-
schreibungen auftau-
chen. Sie sensibilisie-
ren uns für das affek-
tive Leid des Kindes,
ohne dass wir uns je-
doch darin verlieren.

Diese psychische
Haltung, in der wir
emotional ganz nah
beim Kind sind, ohne
uns in  Emotionen zu
verlieren, ist außer-

halb eines bestimmten erfahrungsmä-
ßigen Kontextes schwer zu definie-
ren. Schlüsselwörter bleiben hier: die
Bereitschaft, das Kind anzunehmen
und im zuzuhören, Vertrauen, Re-
spekt und Verständnis.

Diese psychische Haltung ist eine
empathische Haltung gegenüber dem
Leid des Kindes, aber wenn man sie
nicht wirklich gespürt, gelebt, verin-
nerlicht hat, berührt sie nur eine ab-

strakte Realität ohne Körper, ohne
Substanz.

Das Leid eines Kindes zu spüren und
anzunehmen bedeutet gleichzeitig, das
Leid seiner Partner, also an erster Stelle
das der Eltern, und möglicherweise
auch das der Erzieher anzunehmen.

Den Eltern zuzuhören, ohne sie ma-
nipulieren zu wollen, muß man kön-
nen. Man sollte keine erzieherischen
Ratschläge austeilen. Sie führen nur
dazu, die Eltern zu zwingen und ih-
nen ihre Verantwortung abzunehmen.
Eine Haltung der emotionalen Hör-
bereitschaft auch gegenüber den
Eltern hilft ihnen, sich ihrer Wahlmög-
lichkeiten, ihres Verhaltens, ihrer
Schwierigkeiten mit dem Kind bes-
ser bewußt zu werden und frei und
ohne Schuldgefühle zu sprechen.
Natürlich gibt es immer Eltern, die
Widerstand leisten.

Wir unterschätzen allzu häufig das
Leid der Eltern, das sich im Kind
sammelt und sichtbar wird. Aber wir
unterschätzen auch ihre eigene Fä-
higkeit zur Veränderung, sobald ih-
nen zugehört wird und sie wieder
Selbstvertrauen finden. In diesem Fall
ist es gewiß, dass die psychische
Veränderung der Eltern tiefe Auswir-
kungen auf das Kind hat, das leidet.

Aber halten wir hier fest, dass das
Vertrauen gegenüber Kind, Familie
und Erziehern nicht vorher festleg-
bar ist, sondern dass es sich lang-
sam einstellt, langsam aufgebaut
wird. Dazu gehört, dass man authen-
tisch und wahrhaftig darstellt und
erklärt, was man tut, um dem Kind
zu helfen, dass man in einfachen
Worten unsere Arbeit mit ihrem Kind
vorstellt und sie für die Zusammen-
arbeit gewinnt. Über aufmerksames
Zuhören und eine vertrauensvolle
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Beziehung kann man den Blick auf
ein Kind verändern.

Je mehr man annimmt, je mehr man
zuhört, je weniger man wünscht et-
was zu verändern, desto mehr ent-
steht Veränderung, denn der emo-
tionale und psychische Widerstand
nimmt ab.

Den Sinn für das Leid des
Kindes verstehen
Wenn wir den Sinn für das Leid des
Kindes verstehen wollen, können wir
es nicht als ein Objekt zur intellek-
tuellen Analyse betrachten, auf das
wir Macht ausüben können, damit es
sich verändert. Wir können nur ver-
suchen, den Sinn seiner Aussagen
über das zu erfassen, was es uns
über seinen Körper und sein Verhal-
ten zeigt.

Mit rein intellektuellem Sprechen über
das Leid des Kindes, wie stichhaltig
es auch immer ist, riskiert man, dass
der leidende Mensch auf der Strek-
ke bleibt und nur dem Narzissmus
des Erwachsenen dient.

Obwohl diese Warnung uns dazu führt
zu denken, dass eine empathische
Beziehung mit dem leidenden Kind
notwendig ist, ist sie dennoch nicht
ausreichend, denn wir müssen das Leid
auch intellektuell begreifen, um uns
besser gegenüber dem Kind situieren
und um ihm besser helfen zu können.

Hier ist es wichtig eine Unterschei-
dung vorzunehmen zwischen dem
Schmerz, der somatischer Natur ist,
und dem Leid, das psychischer, be-
ziehungsmäßiger und affektiver Na-
tur ist. Das Kind durchlebt psychi-
sches und affektives Leid, wenn es
sich keine unbewußten Reprä-
sentationen von dem Mutter-Objekt
und sich selbst als Subjekt bilden
kann:

● Entweder handelt es sich dann um
die Schwierigkeit oder Unmöglichkeit
des Kindes unbewußte Repräsenta-
tionen vom Mutter-Objekt und von
sich selbst als Subjekt zu bilden;

● Oder um die Zerstörung der Re-
präsentationen vom Mutter-Objekt
und von sich selbst als Subjekt.

Psychisches und affektives Leid ent-
steht, sobald es Verlust originärer
Repräsentationen vom Objekt und
Subjekt gibt.

Wenn wir uns mit dem Verlust origi-
närer Repräsentationen vom Objekt
und Subjekt befassen, müssen wir
das Fantasma der Zerstörung unter-
suchen.

Das Kind lebt das Fantasma der
Handlung – ein unbewußtes Szena-
rium – und verschlingt, verinnerlicht
das Mutter-Objekt, assimiliert es,
denn es hat den Wunsch, sich das
anzueignen, was es liebt und es in
sich zu behalten.

Lieben heißt auffressen, auffressen
bedeutet verschwinden lassen, zer-
stören, das Objekt in sich zu vernich-
ten, es bedeutet, das Objekt zu ver-
lieren – und dies um so mehr, je
weniger das Kind über ein stabiles
Bild von der Mutter verfügt. Von da
aus entstehen Schuldgefühle bei der
Lust an der oralen Aggression, denn
das Kind will das Objekt seiner Lie-
be nicht verlieren.

Die Schuldgefühle als Mechanismus
des Unbewußten sind um so stärker,
je mehr Repressalien die Mutter ge-
genüber der verschlingenden Liebe
ihres Kindes ergreift und in ihre Be-
ziehung Körper an Körper projiziert:
diese Projektionen zeigen sich in ei-
ner schmerzhaften, sadistischen und
sich immer wiederholenden oralen
Aggressivität. Das Kind hat inzwischen
Zähne zum Beißen und mit der Zeit
ersetzt die Hand den Mund: das Kind
kratzt, kneift und schlägt die Mutter.

Wenn die Lust am Verschlingen und
Zerstören strikt verboten wird, wird
sie zensiert und unterdrückt: die
Schuldgefühle halten dann im Unbe-
wußten aggressive Wünsche nach
Zerstörung des Mutter-Objekts auf-
recht, die nur die Möglichkeit haben,
die unbewußten Repräsentationen
vom Objekt und Subjekt zu zerstö-
ren; Repräsentationen, die in dieser
Periode der psychischen Entwicklung
des Kindes noch miteinander ver-
wechselt werden.

Wenn die destruktiven Triebe mit zu
vielen Schuldgefühlen belegt sind,

erzeugen sie im Unbewußten den
Verlust der Repräsentationen vom
Objekt und Subjekt. Dieser Verlust
ist der Ursprung der Verlustangst.

Das Kind, das sich beim Zerstören
schuldig fühlt, das sich schuldig fühlt
in seinem Wunsch zu zerstören und
seine destruktiven Fantasmen auszu-
drücken, fühlt sich schuldig beim Lie-
ben. „Es ist krank vor Liebe“, es ist
unglücklich und leidet am Verlust ei-
ner liebevollen Bindung. WINNICOTT hat
gezeigt, dass es schreckliche Konse-
quenzen hat, wenn die Schuldgefüh-
le ständig aufrecht erhalten werden.
Sie fügen den imaginativen und krea-
tiven Fähigkeiten des Kindes, seiner
Lust zu handeln und sein Leben in
die Hand zu nehmen, schweren Scha-
den zu. Sie führen zu emotionalen
Störungen, die das Kind lähmen. Und
schließlich führen sie zu einer origi-
nären „psychischen Spaltung“, die den
archaischen Ängsten vor Verlust des
Körpers ermöglicht, aktiv zu werden.
Ängste, die die bereits entwickelten
somatischen Funktionen oder die, die
gerade dabei sind, sich zu entwickeln
wie beispielsweise die Nahrungsauf-
nahme, die Ausscheidung, das Grei-
fen, Gleichgewicht und die Koordina-
tion destabilisieren können.

Wenn wir möchten, dass das Kind
sich entwickelt und groß wird, ist es
also wichtig, dass es das Leid, das
mit den destruktiven Trieben gegen-
über dem Liebesobjekt verbunden ist,
überwindet. Die Lust an der Zerstö-
rung erscheint uns fundamental für die
psychische Entwicklung des Kindes.

Wir lassen die Kinder spüren, dass
die destruktiven Fantasmen, die im
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symbolischen Bereich in den Spie-
len auftauchen, nicht gefährlich sind,
und wir lassen sie spüren, dass es
möglich ist, sich von Schuldgefühlen
bei der Lust an der Zerstörung zu be-
freien zugunsten einer anderen Lust
wie beispielsweise der Lust, Spiele
zu teilen oder der Lust, zu kreieren
und zu kommunizieren.

Dem psychischen und affek-
tiven Leid des Kindes vor-
beugen und es mildern
Wenn man  dem psychischen und
affektiven Leid des Kindes vorbeu-
gen und es mildern möchte, muß man
in allererster Linie zuhören und das
Leid, das sich über den Weg der Hy-
pertonie oder Hypotonie ausdrückt
und mit Unlustgefühlen assoziiert ist,
entschlüsseln können.

Man muß dem Kind helfen, Meta-
phern zu finden durch Symbolisierung
in Repräsentationen und Worten. Das
Kind zu Wort kommen zu lassen, es
einzuladen, von sich und seinen
Ängsten zu sprechen, auch den Äng-
sten gegenüber den Seinen, heißt,
ihm zu helfen, Abstand zu nehmen
von seinem affektiven Leid und be-
friedigendere Bilder in Verbindung mit
seinen Angehörigen aufzubauen.

Wenn man  dem psychischen und
affektiven Leid des Kindes vorbeu-
gen und es mildern möchte, muß man
ihm schließlich auch helfen, seine
tiefen Ängste zu überwinden, indem
es die Möglichkeit bekommt, spiele-
risch Aktivitäten zu leben – frei mit
Lust zu spielen – als einziges Mittel,
seine Ängste über symbolisierte ima-
ginäre Szenarien auszudrücken.

Die psychomotorische Praxis in Päd-
agogik und Prävention, in einem ko-
härenten erzieherischen Kontext, in
dem das Kind im Zentrum des erzie-
herischen Projektes steht – ist ein
Mittel, dem psychischen Leid des Kin-
des vorzubeugen und es zu mildern,
denn die Ziele der psychomotorischen
Praxis, wie wir sie betrachten, sind
klar: dem Kind zu helfen, dass es ein
Mensch wird, der ohne Einschränkun-
gen kommuniziert, sich ausdrückt und
kreativ ist, der sich dezentrieren kann

und seine Lust am Spielen entwickelt
bis hin zur Lust zu leben und zu den-
ken. Und das zusammen mit den
anderen, unter Mitwirkung einer au-
thentischen Erziehungsperson, die
flexibel ist und akzeptiert, sich selbst
auch zu verändern.

Wenn das Kind auf ein Milieu trifft,
das zur Veränderung bereit ist, trifft
es auf die besten Chancen, psychisch
zu wachsen und sich dem Leben zu
öffnen.

Darüber hinaus gründet die Origina-
lität der psychomotorischen Praxis in
der Entwicklung von Rückversiche-
rungsprozessen durch eine Vielzahl
von Symbolisierungen, die vom Kör-
per zur Sprache gehen, und die die
Verlustängste deutlich mindern. Die
Angst zu mindern bedeutet das Kind
darauf vorzubereiten, die Welt der
Kultur mit Lust in sich aufzunehmen.

Kann, jenseits der psychomotori-
schen Praxis, nicht die Schule die-
ser Ort sein, der das psychische Leid
des Kindes mildert? Kann sie nicht
der Ort sein, der das Kind offen für
die Familie macht? Kann sie nicht für
manche Kinder ein Mittel gegen Ver-
lassenheit, Unverständnis, Gewalt im
familiären Milieu sein? Aber wie steht
es dann um die Pädagogik und um
intellektuelle Inhalte?

In einer Schule, in der ein Kind mit
Freude es selbst ist, in der es aktiv
und kreativ und für seine Entwick-
lung verantwortlich ist, in einem Mi-
lieu, in dem es Sicherheit und Klar-
heit findet, könnte sich das Kind mit
Lust zusammen mit den anderen
entwickeln, um ein authentischer,
verantwortungsbewußter und enga-
gierter Mitbürger zu werden.

Einem Kind zu helfen, das
leidet, heißt einem Kind
zu helfen, das
unglücklich ist im Leben
Ein Kind, das leidet und nicht auf ein
Milieu trifft, das für seine Entwicklung
förderlich ist, bleibt ein zutiefst ver-
störtes und einsames Kind, an den
Rand gedrängt und seinen destruk-
tiven Trieben, überbordenden Äng-

sten und seinen Bildern von psychi-
schem Tod unterworfen, die es per-
manent quälen. Es ist da, gewaltbe-
reit, depressiv und ohne jegliche Lust,
die Welt des Wissens zu entdecken.

Dieses psychische Leid und dieses
affektive und beziehungsmäßige Un-
wohlsein wird allzu oft von einem
komplexen familiären Klima bedingt,
das alle Mitglieder zerrüttet und zu
Verteidigungsmechanismen führt, die
manchmal schwer zu überwinden
sind. Es passiert, dass das Kind das
unbewußte Sühneopfer der Eltern und
ihres tiefen existentiellen Unwohlsein
ist. Es ist überflüssig zu betonen, dass
eine therapeutische Beziehung unter
solchen Lebensumständen sehr be-
hutsam und feinfühlig eingegangen
werden muß und die Beteiligung ei-
ner Fachperson erfordert, die eine
seriöse Ausbildung in psychomotori-
scher Therapie erfahren hat.

Wenn das der Fall ist und klare Be-
dingungen mit Familie und Kind be-
sprochen sind, ermöglicht der Thera-
peut dem Kind, wechselseitige tonisch-
emotionale Resonanzen zu leben. Sie
sind  Ursprung der Blockierung der
Ängste und ebenso öffnen sie das Kind
für Symbolisierungs- und Kommunika-
tionsprozesse, die dem Kind helfen, mit
der Zeit in der Realität anzukommen.

Heute scheint es eine große Anzahl
an Kindern zu geben, die leiden; ihr
Unwohlsein ist deutlich erkennbar
und zeigt sich schon früh in Familie,
Kindergarten und Vorschule.

Deshalb ist es wichtig, gemeinsam
für eine erzieherische Philosophie
einzutreten,  die den Kindern die Lust
am Sein vermittelt, die Lust Kennt-
nisse und Fähigkeiten zu entwickeln
und das Leben heute und morgen
spielerisch zu nehmen. Das ist un-
sere Überzeugung seit Jahrzehnten.

Weitere Informationen zur Psychomo-
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